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Sonntag, 11. Nov. 1925

Die Haltung Kahrs und der

ine Rechtfertigung des Herrn v. Kahr
Erklärung von Kahrs,

von Loſſows und Seiffers
Eigener Drahtbericht.)

München, 10. November.
Generalſtaatskommiſſar von Kahr hatte heute vormittag die

Leiter der Münchener und die Vertreter der auswärtigen Preſſe
zu ſich geladen und ihnen eine Darſtel.ung über die Vorgänge
gemacht. Er führte u. a. folgendes aus:

Mit meinen treuen Mitarbeitern von Loſſow und Oberſt
Seiffer war ich gezwungen, einen Schritt zu tun, den die
wenigſten richtig verſtanden haben. Ich hatte zwei Tage vor
dem Hitlerputſch eine eingehende und vertrauegsvolle Ausſprache

it allen Vertretern und Führern der bayeriſchen vaterländiſchen
Verbände. Jch habe den Herren, die alle ungeſtüme Pläne
verfolgten, in aller Deutlichkeit und Nüchternheit die Lage dar
gelegt und mit ihnen auch über die gemeinſamen großen Ziele
nationaler Art geſprochen. Jch war über die Lage außerhalb
Baherns und über die Möglichkeiten und Unmöglichkeiten voll
kommen im Bilde und habe darüber keinen Zweifel gelaſſen.
Ich habe den Herren in aller Deutlichkeit geſagt, daß es ein
Lerbrechen ſei, wenn man die Reichswehr und die Polizeiwehr

in die Notwendigkeit verſetzen würde, bei Auflehnung gegen die
Staatscutorität gegen vaterländiſche Verbände und Kreiſe mit
der Waffe vorzugehen und daß dies das bedauerlichſte und
traurigſte wäre, was der Reichswehr begegnen könnte. Aber über
allem ſteht der Staat und das Staatsintereſſe. Jch karn nur
ſagen: in dem Augenblick, als Hitler an der Spitze ſeiner
bewaffneten Mannſchaft eindrang, hatte ich nur das eine Ge
fühl, daß nun alles, was für das gemeinſame deutſchnationale
Ziel vorbereitet und geſchehen war, völlig zerſchlagen werde.
Rur dieſe große Sorge beſchäftigte mich.

Dieſer Ueberfall war ja eigentlich ein Banditenhandſtreich
gegen eine Verſammlung, die ohne beſonderen Schutz zu einer
rationalen Kundgebung zuſammengetreten war. Das Ver-
trauen in die nationale Sache war ſo groß, daß beſondere Schutz
maßnahmen nicht erlaſſen wurden. Die Kundgebung Hitlers
und ſeiner bewaffneten Leute konnte auf mich, Herrn von Loſſow
und Herrn von Seiffer keinen Eindruck machen. Wir ſtanden
unter dem ſchweren Druck der Verantwortung nicht nur um
Vahern, ſondern auch um die großen Jntereſſen
Deutſchlands. Demgegenüber konnte dieſe Priſtolen-
komödie uns nicht einſchüchtern. Aber die Sorge um die
kataſtrophalen Folgen, mit denen zu rechnen war, bewegten mich

Jch habe das auch Hitler gegenüber zum Aus
druck gebracht. Wir drei, die wir in dieſem Moment vor das
Schickſal des bahriſchen und deutſchen Volkes geſtellt wurden,
waren völlig darüber klar, daß die von Hitler und Ludendorff
unter Mitwirkung Pöhners eingeleitete Ueberrumpelung in
wenigen Tagen vollſtändig politiſch und wirtſchaftlich in ſich zu
ſammenbrechen mußte. Jch wußte auch, daß Ludendorff in
Rorddeutſchland von einem großen Teil der vaterländiſchen
Kreife abgelehnt wird ſchon wegen der außenpolitiſchen Wirkung
und daß Hitler in Norddeutſchland kaum einen nennenswerten
Anhang beſitzt, ja direkt bekämpft wird. Unter dieſem ſchweren
Druck vaterländiſcher Verantwortung haben wir drei Männer
in der gegebenen Situation ſofort unſeren Entſchluß gefaßt. Es
war mir wie den Herren Loſſow und Seiffer klar, daß, wenn
wir nicht ſcheinbar auf die Forderungen Hitlers eingehen, wir
feſtgehalten würden und wir keine Freiheit des Handelns erlangt
hätten, die allein noch ermöglichen konnte, das ſchwerſte Un-
glück zu verhindern. Die Folge war gewiß, daß deutſche Männer
und Frauen völlig direktionslos den Aufrufen und Proklamatio
nen Hitlers ausgeliefert geweſen wären. Der Marſch nach
Verlin wäre ſo ziemlich an der bayriſchen Grenze erledigt ge
weſen. Davon konnten natürlich weite Kreiſe keine Ahnung
haben. Sie konnten nicht wiſſen, welche ſchweren inneren
Kämpfe wir zu beſtehen hatten, nicht für unſere Perſon, ſondern
für unſer Vaterland.

Wir hatten in dieſer Zeit nur noch die eine Möglichkeit,
unſere perſönliche Ehre, die letzte Reſerve, die wir noch hatten,
zu Nutz und Frommen des Vaterlandes einzuſetzen. Wir haben
auf unſere Ehre geachtet, wie nur irgend jemand im deutſchen
Volk. Und Sie können ſich denken, daß uns dieſer Schritt ſchwer
und bitter hart wurde. Aber das Staatswohl geht uns auch über
den perſönlichen Ruf. Ausſchlaggebend kann allein für einen
deutſchen Mann ſein, was das Wohl des Vaterlandes fordert und
wenn die ganze Perſönlichkeit zugrunde gehen müßte.

Hierauf nahm Herr von Loſſow das Wort und bat um Unter
tichtung der Oeffentlichkeit über das Folgende: Es war vielleicht
wch nicht da und es iſt ein Wunder, daß in einer Revolutions-
zeit ſeit fünf Jahren ſich eine Armee bildete, die wirklich eine
Armee iſt und wirkliche Soldaten in ihren Reihen zählt, nicht
aber einen Haufen von Soldatenräten darſtellt. Das iſt eine
Aufgabe, die meines Wiſſens in der Geſchichte noch nicht da
geweſen iſt, daß dieſe Truppen die Belaſtungsprobe der letzten
Wochen und beſonders des geſtrigen Tages überſtanden haben
und ſich nun dafür anſpucken laſſen müſſen. Das ift unerhört.

habe mir Mühe gegeben, Hitler in der Hand zu behalten,
eine Bewegung zu ſanieren, das Gute daran herauszzuſchälen

den Schlamm und die Schlacken abzuſondern und vor allem
Hitler ſelbſt von Dummheiten abzuhalten. Jch habe mich geplagt,
vie man ch nur nlagen kann mit einer Engelsgeduld. Ich habe

iſt eine

Verſprechungen erhalten, die gebrochen worden ſind. Mit dem
Wort der Errichtung einer nationalen Armee, unſere nationale
Jugend heranzulocken für ſelbſtändige Parteizwecke, das iſt ein

miſerables Ziel. Jch habe Herrn General Ludendorff und Hitler
mit aller Energie zu verſtehen gegeben, die Reichswehr ſteht nicht
hinter euch. Aber Ludendorff wurde von Hitler und anderen
Leuten ſuggeriert, ſein Name genüge, um Erfolg zu haben. Jch
habe erklärt, die Reichswehr wird gegen euch ſein, wenn ihr ſolche
Sachen macht. Die Reichswehr iſt brav und treu. Jch habe den
ſicheren Beweis, daß es im Norden genau ſo geweſen wäre. Wenn
dieſer Streich zuſtande gekommen wäre, ſo wäre die Diktatür
Hitler /Ludendorff aufgerichtet worden. Die Namen Loſſow und
Seiffer wären nur ein Narrenpoſſen geweſen. Wir ſollten der
Popanz ſein, um die Reichswehr und die Polizei herüberzuziehen.
Meine Herren, bitte, helfen Sie mit, mit allen Kräften, daß man
die jetzige niederträchtige Haltung gegen unſere braven und
treuen Soldaten ſo ſchnell wie möglich beſeitigt.

Oberſt von Seiffer unterſtützte die Worte ſeines Vorredners
und führte aus, daß es ein bitteres Gefühl für einen Führer ſei,
der in fünf Jahren eine Truppe geſchaffen hat, die auf Treue
und Gehorſam, auf nationalen Eedanken und nationalem Denken
aufgebaut iſt, wenn man dieſe treue Truppe für ihre Aufopfe-
rung mit Schmutz bewerfe. Er richtete einen Appell an die
Preſſevertreter, dafür zu ſorgen, daß dieſe Verleumdungen, denen
geſtern die Leute ausgeſetzt waren, nicht mehr möglich ſind. Wir
waren unabläſſig bemüht, das Aergſte zu verhindern. Wir haben
General Ludendorff und Hitler immer wieder gewarnt. Wir
waren in einer Zwangslage, das zu tun, was uns die letzte
Rettung erſchien.

Jn ſeinem Schlußwort wies Dr. von Kahr die Verſammelten
auf ihre vaterländiſche Pflicht hin, für die Reichswehr und die
Polizeiwehr einzutreten.

Die Botſchafterkonferenz und der Hitlerputſch
Paris, 10. November.

Havas teilt mit: Angeſichts der Vorgänge, die ſich in Deutſch
land abſpielen, insbeſondere angeſichts der Ausrufung der
Diktatur in Bayern werden ſich die Alliierten er die
Haltung verſtändigen, die Deutſchland gegen?ber ein
zunehmen iſt. Wahrſcheinlich wird die Botſchafterkonfereng
beauftragt werden, die Entwickelung der Wirren in Deutſchland
zu verfolgen, um gegebenenfalls die Maßnahmen zu
beſtimmen. Die Konferenz wird heute um 5 Uhr nochmals zu
ſammentreffen, um über dieſe Angelegenheit zu be
raten.
5uſammenbruch der europäiſchen Politik

(Eigener Drahtbericht.)
London, 10. November.

Auch die engliſche Preſſe hat den Vorgängen in München
außerordentliches Jntereſſe entgegengebracht. Sie kam allge
mein zu dem Schluß, daß Frankreich einen großen
Teil der Schuld an dem Zuſtandekommen der Bewegung in
Bayern trage. So ſchreibt die Weſtminſter Gazette“:
Die Tatſache, daß derartige Dinge fünf Jahre nach Schluß des
Krieges möglich ſind, muß jedermann den tragiſchen Schiff
bruch der europäiſchen Politik klar vor Augen führen.
Nach dem „Daily Telegraph'“ gereicht es der Reichs
wehr, von der man allgemein erwartet habe, daß ſie zu
Ludendorff übergehen werde, zur Ehre, ver
faſſungstreu geblieben zu ſein.
Die ungariſchen Mitverſchwörer hitlers

Budapeſt, 10. November.
Die Abgeordneten Ulgin, Szemere und der Architekt

Bobula, die ſich bisher in Polizeigewahrſam befanden, wurden
heute mittag wegen Verbrechens des Verſuchs zum Aufruhr
der Staatsanwaltſchaft eingeliefert.

v. Kahr über die Siele der
nationalen Diktatur

Jn ſeiner Rede im Bürgerbräu-Saal führte v. Kahr aus:
Jn Mümwhen iſt zum erſten Mal der Kampf gegen den

Marxismus als ein weſentlicher Punkt des Programms deutſcher
Zukunft aufgeſtellt worden.

Der Zweck des Kampfes gegen den Marxismus iſt der, die
breiten Maſſen für die nationale Staatsgemeinſchaft wieder
zugewinnen und die Ausſtrahlung des Marxismus in die

bürgerlichen Schichten zu verdichten.
Nur ſo iſt die Einheit der Nation zu errichten. Der Marxismus

geiſtige Bewegung. Er hat ſich mit dem Mittel der
Maſſenführung von kleinſten Anfängen zu einer ſcheinbar un
erſchütterlichen Herrſchaft über Millionen von Deutſchen empor
gerungen. Trotz aller Fürſorge des Staates durch ſeine ſoziale
Politik nahm die Gefolgſchaft des Marxismus ſtändig zu. Dieſer
Vorgang iſt auch ganz ſelbſtverſtändlich. Der Marxismus geigt
das Begehren der Menſchen, indem er, der allgemeinen menſch-
lichen Tragweite und Neigung ſchmeichelnd, erklärt, daß ja der
Menſch auch ohne eigene Leiſtung bzw. Leiſtungeſteigerung An
ſpruch auf alle materiellen Güter der Erde habe. Weil die Maſſe
von dieſem Gedanken beherrſcht wird, empfindet ſie jede Beſſ

verfaſſungsmäßigen Verhältniſſe
zutreten.
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Reichsweh
rung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht als eine dankende
Wertleiſtung, ſondern für verfluchte Pflicht und Schuldigkeit des
Staates, der ihr auch bei Höchſtleiſtungen nur eine Abſchlags-
zahlung deſſen bietet, was ſie eigentlich zu beanſpruchen hätte.

Die erſte und wichtigſte Aufgabe, vor der das deutſche Volks
tum heute ſteht, iſt zweifellos die Wiederherſtellung ſeiner

Freiheit.
Gelingt es nicht, dieſe wiederzugewinnen, ſo ſcheidet es aus der
Reihe der großen Nationen und wird langfſam, aber ſicher ver-
ſchwinden. Für das Deutſche Reich und Deutſch- Oeſterreich be-
deutet das außenpolitiſche Preſtige die Wiederherſtellung der
Souveränität und die Steigerung der ſtaatlichen Gewalt.

Ohne Erweckung des eigenen nationalen Wollens wäre das
vergewaltigte Deutſchland ſeinem furchtbaren Schickſal über-

laſſen.

Die Aufgabe der Wiederherſtellung der deutſchen Freiheit
und Größe nach außen und innen für das Geſamtwohl und für
den einzelnen kann allein die Lebensidee der freien nationalen
Gemeinſchaft freier deutſcher Männer geben. Nur aus dieſer
ſeeliſchen Einſtellung heraus aber kann auch die vordringlichſte
innerpolitiſche Aufgabe gelöſt werden, die Zeit und Geſetz hat,
nämlich die Wirtſchafts idee.

Das wirtſchaftliche Unglück des deutſchen Volkes in der
gegenwärtigen Zeit beruht darin, daß die Maſſe der deutſchen
Bevölkerung weit über die ſoziagliſtiſche Parteizugehörigkeit
hinaus die Geſtaltung ſeines ökonomiſchen Schickſals nicht
eigener Tatkraft verdanken will, ſondern ſie dem Staat auf
bürdet. Auf dieſer pſychologiſchen Tatſache beruht die Herr-
ſchaft der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften und beſonders des
Marxismus über die Maſſe, denn er hat dieſen Grundſatz des
wußt zum Lebensprinzip erhoben. Wir können aber

auf dem Wege der Staatsfürſdörge die wirtſchaftliche
Not der Zeit nicht überwinden. Das Problem, vor
dem wir heute in Deutſchland ſtehen, iſt ein Problem

der Führung.
Es iſt eine falſche Behauptung, die Maſſen feien nicht rer

zu einem eigenen Stagatsleben in eigener Freiheit. Der Ge
danke der Freiheit wird heute gern mit dem der Zügelloſigkeit
verwechſelt. Die freie ſittliche und nationale Perſönlichkeit
ſieht aber erſt ihr Recht darin, das Beſte ihres Weſens ſo zur
Wirkung zu bringen, daß mit der natürlichen Fürſorge für ſich
ſelbſt und die Familie zugleich auch die nationale Gemeinſchaft
gefördert wird.

Nie iſt ein klarerer Anſchauungsunterricht über die unlös
baren Zuſammenhänge zwiſchen Volk und Schickſal erteilt
worden, als in dieſen furchtbaren Zeiten, in denen das Volk

wie der einzelne den Abgrund vor ſich ſieht.
Jn der zweiten Aufgabe der Schaffung des

neuen Menſchen liegt die fittliche Berechtigung der Dikta-
tur; denn ſie gibt die einzige Möglichkeit, die Grundlage für die
Erzeugung des neuen Geſchlechts neuer Deutſcher zu ſchaffen.
Mit ſtaatlicher Fürſorge, in der bisher durch die ſozialpolitiſche
Geſetzgebung betriebenen Art iſt der deutſche Einzelmenſch weder
wirtſchaftlich zu ſichern, wie der Zuſammenbruch des ganzen
ſtaatlichen Verbindungsweſens zeigt, noch national für die großen
Gemeinſchaftsziele zu gewinnen.

Es iſt eine Lüge, wenn heute noch behauptet wird, daß der
heutige deutſche Staat ſoziale Fürſorge treiben könne.
Deutſchland iſt kanm noch imſtande, ſeine wirklich arbeitende

und werteſchaffende Bevölkerung zu ernähren.
Es iſt auch nicht mehr imſtande, Hunderttauſende von Menſcher
dafür noch zu bezahlen, daß ſie irgendwo ein leeres Getriebe i
Bewegung halten.

Der geſamte Marxismus hat politiſch nach fünf Jahren
Herrſchens und Exiſtierens in der Geſtaltung der Wirtſchaft
verſagt; er wurzelt nur noch im Gefühl. Die Aufgabe iſt

es, die Seelen von ihm zu befreien
Ein ſo geordnetes Staatsweſen, in dem nichts vergeudet wird
und alles der Allgemeinheit zugute kommt, muß und wird das
nationale und ſoziale Empfinden jedes kulturell denk-
bare Opfer eines Beſitzes bringen.

Jm heutigen Deutſchland gibt der Nichtkenner den Ton an
und iſt dabei noch unzufrieden. Er herrſcht, aber er liebt
weder das Land, noch das Volk, noch den Stagt. Machen
wir Deutſchland zu einem Lande. in dem alle Tüchtigen
ihre Kräfte entfalten können, dann haben wir für Menſch
und Volk das unſrige getan: Schaffen wir Perſönlichkeiten.
Heute vor fünf Jahren iſt Deutſchland zuſammengebrochen.
Heute, auf dieſe Grundſätze der nationalen Freiheit, ſoll

Deutſchland wieder auferſtehen.

Die badiſche Reichstrene
Karlsruhe, 10. November.

geſtrigen Sitzung des badiſchen Landtags gab
Sdaatspräſident Köhler anläßlich ber Münchener Vorgänge
eine Erklärung ab, in der die Treue der badiſchen
Regierung zum Reich und zur republikaniſchen Reichs
verfaſſung betont wird. Die Regierung unterſtütze die ver
faſſungsmäßige Reichsregierung. Sie erwähnte, daß das badiſche
Volk in allen ſeinen Parteien dieſem Beiſpiel folgt. Die
Reichsregierung wird nachdrücklich die Reichsverfaſſung
gegen Hochverräter ſchützen. Die badiſche Regiexung iſt ſtark
genusg, allen Verſuche zur Herbeiführung einer Umwälzung der

in Baden wirkſam entgegen
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Schmierfinken
Um General Ludendorff kann es uns leid tun, er hat ſeinen

roßen Namen, ſeinen Ruhm von Tannenberg, mit einer Sache
derdunkelt, die beweiſt, wie unpolitiſch dieſer große Stratege iſt.
Aber wir möchten die Worte, die am Freitag General Frhr. v. d.
Goltz hier in Halle ſagte, wiederholen: „Mögen ſie's, auch falſch

gemacht haben in ihrer Verzweiflung, von heißem Nationalgefühl
nd Männer wie Hitler und Ludendorff doch beſeelt, nie wird

man glauben ſollen, daß ſie der Futterkrippe zuliebe ſo han-
delten.“ Und ſo wird jeder nationale Deutſche von Ludendorff
denken, wenn er auch ſein Tun mißbilligt.

Nun aber höre man mit Ekel, was jüdiſche Schmierfinken
ſchreiben wagen in dem von tſchechoſlowakiſchem Gelde erhal
en Mitteldeutſchen Kurier“, dem Organ der

halliſchen Demokraten:
„Heute war der Tag der Erleuchtung. Heute war der

Tag, an dem das ganze deutſche Volk, alle mit normaler
Urteilskraft begabten Deutſchen erfahren haben, warum die
tüchtigſte und tapferſte Armee, die jemals zu Felde zog, die
Frucht ihrer unendlichen Mühen nicht zu erxnken vermochte.
Von beute an wiſſen wir alle und mit uns die ganze Welt,
warum wir den großen Krieg verloren. Deshalb nämlich,
weil das beſte Heer von dem ſchlechteſten Feld
herrn befehligt war. Befehligt von einem Manne,
in dem ſich der völlige Mangel an den ganz auf ſcharfer und
kühler Umſicht und Vorausſicht begründeten Tugenden des
militäriſchen Führers mit dem verbrecheriſchen
Leichtſinn des „größen wahnſinnig gewor-
denen Kadetten“ vereinigten, wie Hans Delbrück, ein
Klarſebender, jenen längſt ſchon gekennzeichnet hat.

Dies iſt der Tag der Erleuchtung, doch freilich auch der
brennenden Scham darüber, daß von dem entar-
teten Repräſentanten einer einſtmals wenigſtens in
der Auswahl ihrer Staats und Kriegsmänner oft geſchickten
Dynaſtie geſtützt, an der Spitze der deutſchen Armeen bis zum
bitteren Ende ein Mann ſtehen durfte, deſſen ſtrategiſches
Genie ſich heute in der kläglichen Unfähigkeit zur Vorbereitung
und Leitung eines Putſches ausdrückte, wie ihn ſüdamerika-
niſche Operettengenerale ohne Mühe fertigzubringen pflegen.“

Jn dieſer erbärmlichen Tonart geht es noch eine ganze
Weile fort und man muß ſich wundern, daß es deutſche Leſer
gibt, denen nicht die Schamröte üher ſolches jüdiſch-freche Be
geifern in die Wangen ſteigt. Aber wir kennen ja unſere De
mokraten, denen ſelbſt die ruhmreiche deutſche Flagge gut genug
war, in den Dreck gezogen zu werden.

Der „Völkiſche Beobachter“ verboten
München, 10. November.

Das Erſcheinen des „Völkiſchen Brobachters“ und
des „Heimatland“ iſt verboten.

Eine Rede Baldwins
London, 10. November.

Premierminiſter Bald win erklärte auf dem Guild-
hall-Bankett, die heute beendete Reichskonferenz ſei
über einen Bericht übereingekommen, der in einigen Tagen ver-
öffentlicht werden ſolle. Sie habe Beſchlüſſe erzielt über Fragen
wie das Waſhingtoner Abkommen, über den nahen
Oſten und die augenblickliche Lage auf dem Kontinent. Was die
Berteidigungsfrage betreffe, ſo ſei es Sache der Pegie-
rungen, zu erklären, welche Form der Verteidigung notwendig
und geeignet ſei. Die Konferenz habe eine Anzahl leitender
Grundſätze entworfen und ferner beſchloſſen, daß ſie ſtets bereit
ſein würde, gemeinſam mit den anderen Völkern zu erwägen,
welche Möglichkeit für eine weitere Veſchränkung der Rüſtungen
beſteht. Bezüglich der Frage der Reichsvorzugsbehand-
lung erklärte Baldwin, die Konferenzmitglieder ſeien nicht in
der Lage geweſen, ſo weit zu gehen, wie es einige Dominions ge-
wünſcht hätten, ſie hätten jedoch einen endgültigen Schritt in
Richtung eines engeren kommerziellen Zuſammenarbeitens getan.
Wieviel weiter oder wieviel raſcher ſie in dieſer Richtung ſchreiten
würden, hänge von dem engliſchen Volk ab. Baldwin fuhr fort:
Kriege, Revolutionen, internationale Eiferſüchteleien und Strei-
tigkeiten ſeien alle dem britiſchen Jntereſſe in gleichem Maße ab-
träglich. Die britiſchen Miniſter ſeien berechtigt, den Schutz
des britiſchen Handels in den Vordergrund der
britiſchen Außenpolitik zu ſtellen.

Jn ſeiner Rede ſagte Baldwin noch, die Lage in Mittel-
europa flöße eine große Beſorgnis ein. Die Regierung
habe das Zeichen erneuter Bereitwilligkeit auf Seiten der Ver-
einigten Staaten, mit Europa zuſammenzuwirken, mit
beſonderer Genugtuung begrüßt. Nach Anſicht der Regierung
bedeute dies keinen Verſuch, Amerika in die euro
päiſchen Verwicklungen hineinzuziehen oder es
zum Schiedsrichter über die Geſchicke Eurobas zu machen. Die
Vereinigten Staaten würden jede dieſer Deutungen nachdrück-

lichſt zurückweiſen, aber Amerikas Jntereſſe an der wirtſchaft
lichen Erholung Europas, wobei es unvermeidlich eine bedeutende
Rolle ſpielen müſſe, bedeute nichts weniger als eine Kontrolle.
Die Vereinigten Staaten ſeien infolge ihres Abſeitsſtehens in
der Lage, ein Urteil zu fällen und Ratſchläge zu
geben, die von allen anerkannt und angenommen werden
müßten. Ob die Anſtrengungen, eine Konferenz zuſtandezu
bringen, zum Erfolg führen würden, das zu ſagen, ſei noch zu
früh, aber es ſei nndenkbar, daß man Europain den
Abgrund treiben läßt und daß die Mächte dem
mit gefalteten Händen zuſehen ſollten. Das ganze
Gewicht der britiſchen Auorität zugunſten eines Zuſammen
wirkens mit Amerika ſei in die Wagſchale geworfen worden.
Großbritannien müſſe ſich von ſeinem eigenen Jnter-
eſſe leiten laſſen, indem es auf die Millionen ſeiner
Arbeitsloſen blickt. Seine Pflicht ſei in erſter Linie, die
Pflicht gegenüber ſeinem eigenen Volke.

Die vereitelte Konferenz
New-York, 10. November.

Laut einer Meldung der „Aſſociated Preß“ aus Waſhington
wurde der engliſch- amerikaniſche Plan über die Unterſuchung
der deutſchen Zahlungsfähigkeit durch eine Sachverſtändigen-
konferenz infolge der Haltung Frankreichs vereitelt. Dieſe
Auffaſſung iſt von dem Staatsdepartement offiziell mitgeteilt
worden nach einer neuerlichen Konferenz zwiſchen Hughes und
dem franzöſiſchen Botſchafter.

Warum Amerika ablehnte
Paris, 10. November.

„Newhork Herald“ meldet aus Waſhington, es verlaute, daß
Präſident Coolidge ſein tiefſtes Bedauern über das
Fehlſchlagen der Verhandlungen, den Sachverſtändigenausſchuß
betreffend, ausgedrückt habe. Er habe das Empfinden, daß
Amerika nicht gemeinſam mit den Verbündeten zur Prüfung der
deutſchen Wirtſchaftslage ſchreiten könne, wenn nicht alle einig
ſeien. Der Präſident habe erklärt, daß die Zeit noch nicht dazu
reif ſei, omerikaniſche Ratſchläge zu geben, die die Verbündeten
vorbehaltlos aufnehmen müſſen. Coolidge ſei der Anſicht, daß
die Einſchränkungen Poincarés die Sachverſtändigen zu ein
fachen Beobachtern der jetzigen deutſchen Lage
herabwürdigten. Jnnerbalb der nächſten ſechs Jahre ſei
keine Veränderung dieſer Lage in Deutſchland zu er-
warten. Die allgemeine Meinung in dem Kabinett ſei geſtern
dahin gegangen daß angeſichts der Erklärungen des Quai
d'Orſay das Staatsdevartement ſeine eigene Poſition
nicht aufgeben könne und ſich völlig von der Ange
legenheit zurückziehe. Das Bedauern in amtlichen
Kreiſen ſei allgemein, denn der Präſident und viele ſeiner Mit-
arbeiter hätten die Hoffnung gehegt, daß eine unparteiiſche
Unterſuchung zur Aufſtellung eines Zahlungsplanes führen
würde und die Verbündeten in den Stand ſetze, ſich nach den mit
den Zahlungen zuſammenfallenden Zeitpunkt aus Deutſchland
ezurückzuziehen. Ein derartiger Schritt würde nach Anſicht der
amerikaniſchen Regierung Deutſchland die Möglichkeit
gegeben haben, ſeine Wirtſchaft in Ordnung
zu bringen und würde Frankreich in großem Umfange der
Notwendigkeit enthoben haben, ſelbſt ſeine Reparationen von
Deutſchland einzugziehen.

Der franzöſiſche Standpunkt
Paris, 10. November.

Das Miniſterium für auswärtige Angelegenheiten veröffent-
licht eine ausführliche Erklärung über den franzöſiſchen
Standpunkt in der Frage des Sachverſtändigen-komitees. Dieſe Erklärung ſtellt eine Zuſammenfaſſung der
aus der franzöſiſchen Preſſepolemik bereits bekannten Beweis-
gründe dar, zum Teil beruht ſie auf dem bekannten, vom
Quai d'Orſay ausgegebenen Kommuniqué, das der Reparationskommiſſion infolge ſes Eingreifens des engliſchen Delegierten

Bradbury Vorbehalte hinſichtlich der Auslegungsbefug
niſſe der Kommiſſion zur Folge hatte. Die fran
zöſiſche Regierung erklärt ſich nochmals durch den Verſailler
Vertrag gebunden. Sie leitet aus den Artikeln 233 und
234 die Verpflichtung der Reparationskommiſſion ab, in kurzen
Zeitabſchnitten die Zahlungsfähigkeit Deutſchlands
abzuſchätzen, ohne daß dabei jemals eine
Vindung für die Zukunft feſtgelegt werden
dürfe. Andererſeits ſei nach Artikel 234 für jeden Zahlungs
nachlaß eine beſondere Ermächtigung der verſchiedenen Re
gierungen erforderlich. Jn Frankreich würde eine ſolche Er
mächtigung durch die Regierung vorausſetzen, daß das Parla-
ment ihr zuſtimmt. Die franzöſiſche Regierung mache ſich mit
der Erklärung zum erſtenmal offiziell die Auslegung des S 130
Anhang 2 zu Abſchnitt 8 des Friedensvertrages zu eigen, näm
lich die, daß auf alle Fälle das Jahr 1930 die äußerſte
Grenze für den Zeitraum darſellt, für das das Sachver

An Ferdinand Avenarius!
Eine Denkrede. Von Dr. Herbert Hammer.

(Nachdruck verboten.)

Das ſoeben erſchienene Oktoberheft des „Kun ſt-
warts“ (Verlag Georg D. W. Callwey, München)
iſt dem Andenken ſeines am 21. September ver-
ſtorbenen Gründers und langjährigen Heraus-
gebers Ferdinand Avenarius gewidmet.

Du biſt fortgegangen in das Unbegreifliche, Weſenloſe, in das
NichtSein hinein; die mütterliche Erde birgt dich; der Wind
geht über dein Grab hin; deine Arbeitslampe brennt nicht mehr,
und der Stuhl vor deinem Schreibtiſch iſt verwaiſt.

Die in deiner Nähe lebten und dich ſonderlich liebten, wiſſen
zu ſagen, ein wie deutſcher Menſch du warſt; in tiefem Staunen
wurden ſie deiner Größe inne, als 'ſie dich nicht mehr atmend
fanden. Solange deine Augen durch die ſcharfen Gläſer funkelten,
ſuchten ſie nach immer neuen Zielen; niemand wagte zu ſagen,
daß er dich ganz kenne: immer war jeder auf das Hervorbrechen
einer neuen Kraft bei dir gefaßt. War es nicht wie ein holdes
Wunder, daß dir im Greiſenalter der Quell tragiſcher Dichtung
ſtark wie uns Jungen ſprang, aus denen die Jugend dichtet,
jener Quell, auf den du ſo lange gewartet hatteſt und an den
die meiſten erſt glaubten, als ſie das klare Gewoge über die
Hände ſpülen ließen und damit die Lippen metzten? So ſeltſam
iſt es in der Brunnenſtube deines Schaffens geweſen! Als ein
Säemann biſt du über das Schollenland deiner Zeit geſchritten.
Wo immer du ſtandeſt, du trachteteſt, daß es um dich wachſen
ſolle. Das Gräslein richteteſt du auf und drückteſt die Würzlein
in die Erdkrume zurück, damit es an der Sonne nicht ver
ſchmachte. Den geilen Teil riſſeſt du heraus, gingeſt wie ein
Gärtner mit Hippe und Schere Und haſt manchem „wehe“ tun
müſſen, damit er dieſes Schmerzes in neuem Wachstum froh
werden konnte. Wieviele Spaliere haſt du geſetzt! Nicht alle
zwar mit gleichglücklicher Hand, aber alle doch mit klugem ge-
ſchickten Griſff; es war nicht deine Schuld, wenn der Saft in den
KReiſern ausblieb. Doch auf deine „Schule“ darfſt du ſtolz ſein;
es ſind prächtige Bäume aus ihr gekommen, fruchttragende,
blattrauſchende. Die Vögel des Himmels wohnen unter ihren
Zwei Wohllaut düftet aus ihrem Geäſt.Wer das Bild Leo Sanbergers von dir geſehen hat,
kann dein mächtiges Haupt nicht mehr vergeſſen, dieſes Haupt,
das faſt für den Körper iſt. Erinnert es nicht von
terne an die wetterharten
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en Züge des Piederen Meiſterg Gottfried

des Staatsſchreibers der Schweiz, wie ihn der verrückte
Stauffer-Bern radiert hat, nur daß über jenes: mächtige
Naſe und Stirn die unendliche Milde zufrüher Selbſtbeſinnung
gebreitet iſt, die Einſamkeit aushaucht. Die Alpenlandſchaft er
ſcheint hier in ein Stück ſüddeutſchen Hochlandes gewandelt:
Ferne liegt München, und man ahnt das Gewirr von Strömen,
die zur Donau hinſtreben.

Du, wareſt ehedem ein blaſſer Knabe und das Sorgenkind
deiner Mutter. Wer hat damals gedacht, daß in der ſchmalen,
engen Bruſt ein ſo weites tapferes Herz ſchlüge! Wer hat da
mals geahnt, daß dein Gehirn phosphoreſzieren würde wie
immer nur wenige Gehirnel Was haſt du in deinem Leben
„gearbeitet“, unermüdlich und unverdroſſen; was ſind dir aber
auch über deiner Arbeit goldene Früchte mühelos in den Schoß
gefallen! Macht es nicht unſeren Geiſt flammend, wenn Wolf
ang Schumann von dir erzählt, daß du über den großenFriedrich geſchrieben habeſt, prächtig geſchrieben habeſt, ohne viel

von ihm zu „wiſſen“? Wie war das doch? Richtig, die Mit
arbeiter hatten abgelehnt, und du mußteſt dich ſelbſt zu dieſem
Aufſatz bequemen. Es war wenig Zeit, wie immer; da ließeſt
du dir ein zweibändiges Werk über den preußiſchen König geben.
Ein zweibändiges Werk! Du laſeſt die fünfzehn Seiten Ein
leitung und hatteſt genug. Und da ſtrömte es dir auch ſchon zu,
aus dem Unbekannten her. Die Einleitung war vergeſſen und
alles ſonſt war vergeſſen. Schulerinnerungen tauchten auf, Sen
tenzen, Sansſouci, der Siebenjährige Krieg, das Wunder war
fertig. Was du ſchriebeſt, las ſich ſo friſch, und es lebte etwas
in jenen Zeilen vom Witz des großen Spötters. Das beſte aber
war doch, daß hernach ein „anerkannter Fachhiſtoriker“ dir einen
anerkennenden Brief über jenen Artikel ſchrieb, weil er keine
Ahnung hatte, daß nicht Quellenſtudien dieſen Er gebracht
hatten, ſondern eine Handvoll Schulerinnerungen, die über alles
geliebte Lektüre von „Dichtung und Wahrheit“ und ſonſt ein
paar gute „Einfälle“. Es war allerdings ein „publiziſtiſches
Kunſtſtück allererſten Ranges“ ein Beweis für deine große
innere Spannkraft und Jntuition.

Und deshalb wareſt du auch ein Dichter. Viele ſagen zwar,
es ſei dir wie dem klugen Herder gegangen, der in die ſelt
ſamſten Verhüllungen ſchlüpfen und in ſchöner Form reſtlos
wiedergeben konnte, was andere in anderen Zeiten gefühlt und
geſagt; und in der Tat liegt oft über den Ketten deiner Verſe
eine welke Bläſſe, von der deine kecke Proſa nichts weiß, und das
Gedankliche in den Gedichten macht ſich manchmal gar ein wenig
breit, aber du haſt doch herrliche Bilder erſonnen und ſchöne
Klänge geformt; unbeirrbar griff deine Hand mächtig aus undbrachte jühen Raub heim gus dem Lande „der Schönheit. Und

ſtändigenkomitee eine Regelung vorſchlagen könnte. Wenn
Deutſchland, heißt es zum Schluß, ſeine Finanzla vorhe

i ſo würde dies übrigens ſeine Za lunganiert,läbigteit völlig ändern und eine neue Prüfung en
W machen. Die Sachverſtändigen müßten alſo zung

ie Bilanz der deutſchen Hilfsauellen, und zwar der äußern wie
der innern, 'ziehen, in vollem Umfange die von den Deut
ausgeführten Kapitalien berechnen und ferner angeben, wie dieſe
Hilfsmittel bereits jetzt für die Finanzierung der Reparationen
nutzbar gemacht werden könnten, um endlich feſtzuſtellen, auf
welche Weiſe Deutſchland ſeine Finanzen wieder in Ordnun
bringen könne. Es liege auf der Hand, daß eine derartige Arbeit
nicht auch die Aufſtellung eines Zahlungsplans auf lange Sicht
oder eine Regelung der Reparationsfrage in vollem Umfang
enthalten könne.

Wie Poincaré lügt
Paris, 10. November.

Der engliſche Botſchafter Lord Crewe hatte geſtern
mittag mit VPoincaré eine Unterredung, in der er, wie verlautet
die Aufmerkſamkeit des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten auf die
ſeparatiſtiſche Bewegung in der Pfalz gelenkt hat.
erklärte, daß ſeine Regierung die Hoffnung hege, die franzöſiſche
Regierung werde ſich gegenüber dieſer Bewegung neutragf
verhalten. Poincaré gab dem Votſchafter die Verſicherung,
die franzöſiſche Regierung gemäß ihrem Grundſatz ſich nicht in

innerpolitiſcher Art zu miſchen, handeln
werde. (7

Unſchuldig et verhaftet

Berlin, 11. November.
Jn Berlin wurde am Dienstag der Chefredakteur der Tele,

graphen- Union Kames verhaftet. Ueber den Grund erfahren
die Hamburger Nachrichten“, daß die Verhaftung erfolgte, weil
Kames unter dem Verdacht ſtand, der Urheber beunruhigen-
der Nachrichten zu ſein, die in der „Halleſchen Zeitung“ kürzlich
veröffentlicht worden find. Kames ſſt jedoch ſchon ſeit längerer
Zeit nicht mehr der Vertreter der „Halleſchen Zeitung“. Kamez
iſt inzwiſchen wieder auf freien Fuß geſetzt worden.

Eine Rückfrage bei unſerer Schriftleitung hätte die Berliner
Polizei davon unterrichten können, daß Kames an der ganzen
Geſchichte völlig unbeteiligt iſt.

Erwerbsloſenkrawall in Kottbus
Kottbus, 10. November.

Den Erwerbsloſen in Kottbus konnte geſtern keine
Unterſtützung gezahlt werden, da es an Mitteln fehlte. Doz
Angebot der Stadt, vorläufig jedem Erwerbsloſen ein Brot zu
verabfolgen, wurde abgelehnt. Die Erwerbsloſen
truppweiſe über die ganze Stadt und plünderten vor
allem die Bäcker-, Fleiſcher- und Zigarren
läd en. Die Scohutzvolizei wurde ſchließlich der Plünderer Herr.
Es gelang. zehn Perſonen feſtzunehmen. Abends war die Ruhr
wiederhergeſtellt.

Bankbeamtenſtreik um den Goldlohn
Berlin, 10. November.

Bei der Streikabſtimmung im Bankgewerbe in den drei
Großbanken Dresdner Bank, Mitteldeutſche Creditbank und
Commerz- und Privatbank waren von rund 20 000 Angeſtellten
etwa 85 Prozent für den Streik um die Goldlöhne. Jn
den Privatbanken erklärten 90 bis 92 Prozent der Angeſtellten
ihre Streikbereitſchekt. Jn den übrigen Großbanken wird die
Abſtimmung vorbereitet.

Seitungspoſtbezug in Goldmark
Berlin, 10. November.

Der Verein Deutſcher Zeitungsverleger teilt mit: Die
Reichspoſtverwaltung hat den ernſten Vorſtellungen der Zeitungs.
verleger Rechnung getragen und hat die Berechnung der Poſt
bezugsprteiſe in Goldmark ſchon für den Dezember
genehmigt. Die Verleger, ſoweit ſie der Gruppe I der Poſt
zeitungsliſte angeſchloſſen ſind, haben nach dem bekannten
Kartenſyſtem den Verlagspoſtanſtaten ſpäteſtens bis zum 14. No-
vember früh bzw. den unmittelbar für ſie in Frage kommenden
Abſatzpoſtanſtalten bis zum 16. November früh ihre für den
Dezember gültigen Poſtbezugspreiſe in Goldmark anzu
melden. Die am 1. November für den Dezemberpoſtbezugspreis
angemeldeten Grundzahlen ſind ſomit gegenſtandslos geworden.
Eine Schlüſſelzahl wird nicht mehr ausgegeben. Die Poſt nimmt
nur noch Abonnements in Gold mark an. Die Poſt
leiſtet bereits am 19. November die erſte Teilzahlung auf die Be
zugsgelder zu dem an dieſem Tage gültigen Umrechnungskurs
für die Reichsſteuern. Der Reſt der Bezugsgelder wird am
11. Dezember ausgezahlt, und zwar zum Umrechnungskurs vom
25. November. Dieſe Regelung gilt nur für den Dezember. Sie
iſt für die der Gruppe I angeſchloſſenen Verlage obligatoriſch.

die großartige Trilogie deiner ſpäten Dramen: „Fauſt“, „Baal“,
„Jeſus“ ſoll uns eine Ehrengabe ſein.
Wer kennt nicht dein „Hausbuch deutſcher Lyrik“ mit den

Bildern von Philipp Schmidt, das „Valladenbuch“ mit Vildern
von Vöcklin, Ciſſarz, Klinger, Thoma und gar „Das fröhliche
Buch“! Alle drei Vücher haben einen buchhändleriſchen Rieſen
erfolg gehabt und reichen mit der Zahl ihrer Auflagen an die
Werke unſerer meiſtgeleſenen Romandichter heran, und das will
für Lyrik allerdings etwas ſagen, gerade in unſerer Zeit.

Wer dir als Publiziſten nachrechnen will, was du alles ge
ſchaffen, beſprochen, gefördert, geſchrieben, herausgegeben haft,
der ſieht ſich vor ein Werk mit unendlicher Kleinarbeit geſtellt
und in alle Gebiete der Kunſt verwieſen. Ueberall hatteſt du
etwas zu ſagen, und wenn es nicht das „Leßte“ war, ſo war es
klug und beſonnen, immer jedenfalls ſo, daß es Tauſende auf
griffen und an ihr Herz nahmen. Du hatteſt das Glück, mit
dreißig Jahren ſchon in deinem „Kunſtwart“ ein Organ zu
beſitzen, deſſen Rufe in dem Stimmengewirr der „lauten Zei“
Deutſchlands nicht ungehört verhallten. Du haſt kräftig bejakt,
wo es dir gut ſchien, und heftig verneint, wo du mußteſt. Friſch
und eindeutig war deine Weiſung und deutſch wir wiſſen es
heute wie deutſch! war deine Mahnung. Manch dürres Reis
haſt du heruntergebrochen aus dem deutſchen Eichbaum, aber
manchen Zweig auch in die Sonne gebogen, daß er nun umſo

voller buſcht und grünt!
Gerade in den ſchwerſten Tagen Deutſchlands biſt du ge

gangen. Dein ſtarkes Herz hätte noch gern mit uns getragen und
gekämpft. Aber es riß dich fort. Du haſt deine Lanze nach dem
Drachen der Schuldlüge geworfen, ſie zerſplitterte; das Schwerſte
bleibt noch zu tun: immer wieder die Zähne zuſammenzubeißen
und immer wieder von vorn anzufangen; die Weichteile dieſes
Schuppentieres hat uns allerdings dein ſcharfes Auge und licht
volles Geſpött gezeigt; der Kampf wird andauern.

Wir deutſchen Menſchen dieſer Jahrzehnte 1920 und 30
ſcheinen nicht zum Glück geboren zu ſein, ſondern zu einem
eiſernen Ringen, in das die gnadenreiche Kunſt mit ihren Seg-nungen nur wie ein dünner Faden eingeflochten iſt; „Optimiſt“
zu ſein, haben wir verlernt, aber „Boniſten“ zu werden, wie du es
geweſen, wollen wir lernen.

Möge weiterhin dein „Kunſtwart“ die Fan olcher
Lebensbejahung den deutſchen Jugendchören daß
ſie die Luſt packt mit teutoniſcher Kraft einzufallen!

Dann haſt dc i h erreicht was du Wolleſt: du lebſt auch Ban
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um die evangeliſche Kirchenſtener
Von Bürgermeiſter i. R. Quehl in Halle.

ochialverband und Gemeindekirchenrat evangeliſcher Ge
in Halle haben mit Genehmigung der Aufſichtsbehördenen, die evangeliſche Kirchenſteuer de 1923 weiter P er

His in das Vorjahr war dieſe Steuer eine Holſteuer,
von der ſtädtiſchen Steuerkaſſe mit eingehoben, jetzt iſt ſie

'pringſteuer geworden. Der Kirchenverband hat ſich in
richer Hinſicht auf eigene Füße geſtellt. Er unterſcheidet

Gruppen Lohn und Geempfänger und Gewerbetreibende, Bl ſowie ſolche
nen, die dem Lohnſteuerabzugsver ahren nicht unterſtehen.

ſtere Gruppe zahlt 5 Prozent von der im Vormonat
er vom Arbeitgeber in Abzug gebrachten ReichseinNrſlexer, und zwar fortlaufend monatli bis für März
und hat zum Beweiſe ihrer Steuerhöhe eine Beſcheinigung

Arbeitgebers über den im Monat einbehaltenen Reichsein
menſteuerbetrag bei der Kirchenſteuerzahlung, die von jetzt
monatlich an die Küſterei der Kirchengemeinde des Wohn
tes in der Zeit von 2 bis 4 Uhr nachmittags oder an das

benamt, Breiteſtr. 29, von 8 bis 4 Uhr abzuführen iſt, vor
gen. Die zweite Gruppe hat das 15fache der für das
teljahr Oktober Dezember 1923 gezahlten Reichseinkommen-
er zu entrichten. Dabei iſt die Reichseinkommenſteuer- Ver
ung für 1922 (7) vorzulegen. Jeder Evangeliſchen
Luerpflichtig, nur Empfänger von Erwerbsloſen und
enunterſtützung ſind für die Zeit der Unterſtützung ſteuer

Die Kirchenſteuer ſelbſt iſt ſofort, ſpäteſtens bis zum 15.
folgenden Monats, erſtmalig alſo bis zum 15. November

zu zahlen. Auf die nachher eingehenden Zahlungen wird
äingetretene Geldentwertung dngerechnet.
Auch die Kirchengemeinden brauchen zu ihrer Erhaltung
d, gegenwärtig ebenſoviel wie andere Betriebe und haben
gecht, ihre Bedürfniſſe im Umlageverfahren zu erheben, aber
Art der Erhebung iſt doch eine recht ſcharfe, für viele Steuer
htige drückende und umſtändliche. Die Zeit der erſten Ein-
ung Friſt 11 Tage iſt zu kurz, die Erbringung der
heinigung vom Arbeitgeber zeitraubend, mühevoll für beide
e, bringt viel neue, verdrießliche Arbeit; eine große Mehr-
it (ſchriftlich) für alle Großbetriebe auch Behörden. Lohn-,
alts- und Penſionsempfänger, deren Arbeitgeber auswärts
nen, würden gezwungen ſein, zur Erlangung der notwen-
n Beſcheinigungen für jede Steuerzahlung je mehrere Mil-
den für Porto aufzuwenden; an eine friſtzeitige Erlangung
letzteren iſt bei der ſo kurz bemeſſenen Zeit kaum zu denken.
Sonderbenachrichtigungen an die Steuerzahler nicht ergehen,
Bekanntmachung nur durch die öffentlichen Blätter, die der
n Koſten wegen gegenwärtig namentlich in den Kreiſen der
inbürger wenig geleſen werden, erfolgt, werden für dieſe
rraſchungen unangenehmſter Art nicht ausbleiben. Dazu
mt, daß die Einnahmen der Lohn- und Gehaltsempfänger
Oktober bei der großen Teuerung längſt aufgebraucht ſind;
dem ſoll davon die Kirchenſteuer noch gezahlt werden.
So zeigten ſich ſchon beim Erſcheinen der Verordnung des
ochialverbandes und Gemeindekirchenrates vom 3. November
z ſchwere wirtſchaftliche und finanzielle Mängel, die einer
derung und Aenderung, namentlich in der Handhabung
gend bedürfen.

tragskalender der Deutſchnativnaler Volks m

partei, Volksverein Halle- Saalkreis
12. November, Montag, abends 8 Uhr: Nähabend im Landes-
hand, Leipziger Straße 17.
14. November, Mittwoch, pünktlich 7 Uhr abends: Kranken-
gekurſus, Leipziger Straße 17 (Schönheitslehre, Geſundheits-
ge, Maſſieren).
16. November, Freitag, abends 8 Uhr: vorausſichtlich z
Vortrag von Dr. Schiele- Naumburg „Währung und Wirt

ſt Näheres folgt.
20. November, Dienstag, abends 8 Uhr: öffentlicher Vortrag
jeimrat Schwanert- Merſeburg „Geiſtige Strömungen in der
etzgebung des Deutſchen Reiches ſeit 1918. Lokal „Mars-la
ir“ Vorverkauf nicht ſtatt.
27. November, Dienstag, abends 8 Uhr (Thaliaſaal): voraus-
lich öffentlicher Vortrag des Grafen Weſtarp über die
tiſche und wirtſchaftliche Lage.
4. Dezember, Dienstag, abends 8 Uhr (Neumarktſchützen
8): öffentlicher Vortrag. Reichstagsabgeordneter Hemeter

Deutſchlands Schickſal“. Näheres folgt.
Jeden Mittwoch von 7 bis 9 und jeden Sonnabend von
s 5 Uhr Zuſammenkunft der Jugendgruppe in der Turnhalle
Frieſenſchule.

Anläßlich des Hitlerputſches hatten die halliſchen Kom
niſten am Freitag nachmittag in einem nicht genehmigten
gblatt zu einer „Maſſenverſammlung“ auf dem Roßplatze
gefordert, die nicht allzu großen Zuſpruch fand. Die Schutz
zei nahm ſich der verbotenen Anſammlung alsbald an und
treute die Menge ohne Zwiſchenfall, die vor allem die
ſſauerſtraße beſetzt hielt. Der „Klaſſenkampf“ nimmt dieſe
nahme der Schutzpolizei zum Anlaß, um dem Polizeipräſi-
en Runge Vorſchubleiſtung für die „Reaktion“ vorzuwerfen
auch das Verhalten der Schutzpolizei in der bei ihm üblichen
ſe zu kritiſieren.

Von der Straßenbahn überfahren. Dem von uns be
geſtern morgen gemeldeten Unglücksfall fiel der Bank

tmie Erich Kan nis von hier zum Opfer.
Gutes tun, bringt Segen! Die bereits 47 Jahre be-

ende Wohltätigkeits Vereinigung der Zigarrenköpfchen-
mmler zu Halle hielt kürzlich ihre Sitzung ab, um über

ändige Hilfe zu beraten. Meldungen zur Unterſtützung
r Waiſenkinder, namentlich ſolcher gefallener Krieger, ſowie

h in Not geratener alter Leute werden ſchon jetzt Leſſing
e 88, 1. Etage, entgegengenommen. Vorausſichtlich ſind in
em Jahre die Geſuche ſehr ſtark und bitten wir Freunde und
nner, uns zu helfen. Bekanntlich ſtellen ſich alle Mitglieder
Vereinigung die lobenswerte Aufgabe, Abfälle wie Zigarren
ſhen, Flaſchenkapſeln, Silberſtaniol, Briefmarken, Münzen,
rauchbare Geldſcheine, altes Papier, Zeitungen, Bücher uſw.
ſammeln, um aus dem Erlös die Bedürftigſten (von der
nendirektion dahin geprüft) durch Kleidungsſtücke, Wäſche,
uhwerk, Nahrungsmittel uſw. zu verſorgen. Freigemachte
lete von außerhalb ſind beſonders erwünſcht! Erwähnte
enſtände ſowie Geldſpenden werden angenommen, wo ſich
bezügliche Plakate in der Stadt befinden. Desgleichen iſt
Leiter der Vereinigung, Kaufmann Reinhold Aßmann,
Urichſtraße 49, gern bereit, Spenden in Empfang zu

Der Heidefriedhof. Alljährlich zum Totenfeſt wandern die
iglieder der Turnerriege und des Männer-Geſangvereins
le 1911 hinaus zum Friedhof der Namenloſen in unſerer
e, um die Gräber zu ſchmücken und ihrer in einer ſtillen
er zu gedenken. Infolge der ſchweren Not wird es in dieſem
hre wohl kaum möglich ſein, die Koſten für die Schmückung
über 50 Gräbern aufzubringen. Es iſt aber zu hoffen, daß
dieſen Zweck mancher einen Beitrag opfern wird. Der

nner- Geſangverein 1911 hat bereits über 80 Milliarden ge
nelt. Weitere Spenden nehmen die Herren Knöchel,
Serpan 7, und Mentzell, Röbzigerſtr. 5, gern entgegen.

man ſie ehedem ſogar Affenmenſchen nannte.

Bemühungen,
tienten über die peinliche Wartezeit hinwegzutröſten, verſicherte
ihm ein Herr aus dem Publikum, daß der Theaterarzt bald zur

Gefäße

worden.

Volksbühne. tdie Volksblihne im Rahmen ihrer Sonderveranſtaltungen einen
Urno Holz Abend im Thaliatheatet. Univerſitätslektor Dr. Ri-
chard Wittſack ſpricht aus Werken Arno Holz'. Prof. Dr. H. J.
Moſkt ſingt Lieder im alten Stil aus „Dafnis“ von Arno Holz
(Uraufführung). Der Kartenverkauf beginnt am Donnerstag,
6--7 Uhr, in der z ferige und wird an den folgenden

en von 9--1 und 3- fortgeſetzt.Tagen Volksbühne. Traum ein Leben: Montrag (T) und Don-

nerstag (K); Fidelio: Mittwoch (D). Am Dienstag, den 13. No
vember, abends 8 Uhr findet im Thaliatheater der ArnoHolz-
Abend ſtatt. Karten in der Geſchäftsſtelle.

Tiermenſchen
die „Krone der Schöpfung“,Der Menſch, ſteht bekanntlichdurchaus nicht immer auf einer geiſtigen Höhe, die ihn dieſe Be

eichnung verdienen läßt, denn gelegentlich kann es vorkommen,S Menſchen entweder durch eine unnormale Körperbeſchaffen

heit oder durch beſondere äußere Umſtände in einen ganz und
gar tierähnlichen Zuſtand verfallen. Zu dieſen Menſchen gehören

vor allem die Mikrokephalen oder Kleinköpfe, Menſchen,
deren Schädel von Geburt en unnatürlich klein ſt und ſich
durch keine ſpätere Entwicklung mehr vergrößert. Jhre geringen
Geiſtesfähigkeiten geben dieſen Menſchen, die in der Regel auch
niemals ſprechen lernen, ſehr häufig etwas Tierähnliches, ſo daß

Sie haben oft die
Neigung, von den Menſchen weg in die Wälder zu fliehen, auf
die Bäume zu klettern, überhaupt eine ganz tieriſche Lebens-
weiſe zu führen. Eine ſeinerzeit in der franzöſiſchen Schweiz
lebende Mikrokephalin, Sophie Wyß, pflegte ſich ſtets mit den
Hunden herumzujagen, ihnen die Biſſen aus dem Maul zu
reißen und mit ihnen zu raufen, wobei ſie gewöhnlich den Sieg

davontrug. Wenig menſchenähnlich betrug ſich auch ein junger
Mikrokephale, der, gerade als der Präſident der Wiſſenſchaft
lichen Geſellſchaft in Nantes einen Vortrag über ihn hielt, dem
Vortragenden auf den Rücken ſprang. Auch ein deutſcher Mi-
krokephale, Konrad Schütteldreyer aus Bückeburg, kletterte, wie
Jung mitteilt, mit Vorliebe auf den Bäumen umher. Jm
Zimmer war ſeine Lieblingsbeſchäftigung, Papier oder Stoff in
kleine Stücke zu zerreißen.

Ein „korrekter“ Hoteldieb. Jn einem Berliner Hokel wurde
ein Gaſt beſtohlen, der nur auf eine ganz kurze Zeit ſein
Zimmer verlaſſen hatte. Er büßte außer einer ganzen Reihe
von Wertſachen, darunter eine goldene Panzerkette, die etwa
1 Pfund wiegt, und einen Ring mit 21/3 karät. Brillanten auch
ſeinen Paß und andere Ausweispapipere ein. Paß und Papiere
ſandte ihm nun der Dieb nach ſeiner Wohnung in Dresden
zurück mit dem Bemerken, daß er ſie nur in der Eile mitge-
nommen habe. Die Wertſachen dagegen hat er als richtiger

Hoteldieb behalten.
Es lohnt nicht die Schuhſohlen! Der Stadtpfarrmesner von

St. Ulrich in Augsburg hat das Aufziehen der Uhren des Kirch-
turms eingeſtellt, das er gegen eine monatliche Entſchädigung
von 500 Mark zu beſorgen hatte. Trotz der ihm für die Monate
April bis September geleiſteten Nachzahlung von 8,9 Millionen
Mark ſieht er ſich nicht mehr in der Lage, auf den 163 Stufen
der Turmtreppen ſeine Schuhſohlen abzulaufen.

Ein Theaterarzt, der ſeinen Beruf verfehlt. ürzlich er
krankte in einem Pariſer Theater ein Beſucher, und man war

bemüht, den dienſthabenden Theaterarzt herbeizuholen; aber alle
ihn zu finden, waren vergeblich. Um den Pa-

Stelle ſein werde, worauf der Patient indeſſen mürriſch er-
widerte: „Sie brauchen ſich weiter keine Mühe zu geben. Der
dienſthabende Theaterarzt bin ich ſelbſt.“

Zähne im Auge. Bei einer Sitzung der frangöſiſchen Medi-
ziniſchen Akademie beſchrieb Profeſſor de Layerſonne einen
ganz ungewöhnlichen Fall, bei dem Zähne in das Auge wuchſen.
Der Kranke litt lange Zeit unter den verſchiedenſten Augen
beſchwerden und verlor überhaupt ſchließlich die Fähigkeit des
Sehens. Durch eine Operation wurde die Urſache aufgeklärt.
Man ſtellte vier große und vollentwickelte Backenzähne feſt, die
ihre Wurzeln oberhalb der normalen Zahnreihe im Oberkiefer
hatten. Die Zähne waren nach oben gewachſen und hatten den
Augapfel aus ſeiner Lage gedrängt. Die Entfernung der vier

Backenzähne ermöglichte es dem Auge, wieder in die normale
W zurückzukehren, und der Kranke erhielt ſeine Sehkraft
wieder.

Die Köpfe der letzten Romanows in Spiritus. Aus einem
in Wladiwoſtok vor kurzer Zeit erſchienenen Büchlein des Gene-
rals Dietrix, Mitarbeiters des Admirals Koltſchak, veröffent-
licht der „Matin“ einige Dokumente, die ſich auf den Tod der
Zarenfamilie beziehen. Dietrix wurde von Koltſchak beauftragt,
in Jekaterinenburg Nachforſchungen über das Ende der Roma-
nows anzuſtellen. Der General kam einem gewiſſen Coleſt
ſchokow auf die Spur, der unmittelbar noch Ermordung der

Zarenfamilie mit drei großen Kiſten nach Moskau reiſte, um
die wichtigſten Beweisſtücke“ der Tſcheka zu übergeben. Jn

dieſen Kiſten, die als „Munition“ aufgegeben waren, befanden
ſich mehrere Gefäße mit reinem Alkobol gefüllt, und darin
waren die fachmänniſch präparierten Kövfe des Zaren, ſeiner
Gattin und der Kinder aufbewahrt. Coleſtſchokow überbrachte die

ſeinem Auftraggeber Sverdlob. Er ſchrieb einem
Freunde: „Wenn die Konterrevolution in Rußland ſiegen ſollte,
ſo werden wir nach Amerika gehen und dort mit den Köpfen
in Sviritus ein Bombengeſchäft machen.“

Die Deutſchlandmüden. Der Zirkusdirektor Hans Stoſch
Sarraſani gab kürzlich bekannt, daß er auf ein Jahr mit ſeinem
Unternehmen Europa verlaſſen werde, um in den Großſtädten
Südamerikas zu gaſtieren. Nur ein paar knappe Andeutungen
über den Umfang dieſes Unternehmens ſind gleichzeitig gemacht

Es hieß in der Notiz: Auf dem Dampfer „Danzig“
werden im Spätherbſt 300 Artiſten, ein Heer von Angeſtellten
und Arbeitern in Hamburg eingeſchifft, auf dem Dampfer
„Ludendorff“ werden 300 Tiere, 120 Autos und die ganze
Zeltſtadt verladen. Auf dieſe knavpe Notiz hin liefen innerhalb
von vier Wochen im Büro der Sarraſani-Schau rund 60000
Bewerbungs ſchreiben zur Mitnahme nach Südamerika
ein und Tauſende von Menſchen meldeten ſich noch perſönlich
in den Städten. in denen die Sarraſani-Schau zuletzt gaſtierte.
Es handelt ſich hier um eine Maſſengaktion der Deutſchland-
müden, zu der als Beiſpiel nur die großen Auswandererſtröme
der Goldgräberjahre aus der Mifte des 19. Jahrhunderts her
angezogen werden können. Die Briefſammlung, die Sarraſani
jetzt beſitzt, könnte einem pſhchologiſchen Seminar Arkeitamate-
rial für mehrere Semeſter liefern. Hier erklingen alle Motive,
die jemals Auswanderungsluſtige beherrſcht haben: Abenteuer-
trieb, Hoffnung auf ein leichtes, Iuſtiges, romantiſches Leben,
Veraweiflung über unerträgliche Zeitnöte, Trauer über den
Verluſt einer glänzenden Vergangenheit, Unverſöhnlichkeit mit
neuen politiſchen Verhältniſſen. Ein ehemaliger General der
Kavallerie bittet ebenſo um Anſtellung beim Zirkus Sarraſani
wie ein tſchechiſcher Beramann, der noch 1000 Kronen zugeben
will, wie Landleute, die einen förmlichen Kartoffelſegen in
Ausſicht ſtellen, Gewerkſchaftsbeamte, die ihr Prinzip des Acht-
ſtundentags durchbrechen wollen, Akademiker, die ihr Talent für
die Arbeit in der Manege rühmen uſw. uſw.

Am Dienstag, 8 Uhr abends, veranſtaltet Volkswirtſchaft
Kauf geſtohlener Wertpapiere

Der Herausgabeanſpruch geſtohlener Wertpapiere
iſt begründet, wenn der Erwerber nicht in gutem Glauben ge
handelt hat. Bei Prüfung dieſer Frage ſind alle Umſtände zu
begchten, unter denen der Kauf erfolgt. Jm gegenwärtigen
Falle hat das Landgericht Berlin die auf Herausgabe gerichtete
Klage abgewieſen, dagegen haben Kammergericht und Reichs
gericht den Beklagten zur Herausgabe verurteilt aus folgen
den Entſcheidungsgründen:

Das Berufungsgericht hat die Frage, ob der Beklagte in
gutem Glauben geweſen iſt. verneint. Es geht davon aus, daß
der Beklagte ſich mit dem Ankauf von Kriegsanleihe befaßt und
deshalb auch Zeitungsanzeigen erlaſſen hat. Als grobe Ver
letzung der im Verkehr erforderlichen Sorgfalt
wird erachtet, daß der Veklagte den Kauf vornahm, ohne die
Blätter zu leſen, welche die WTertpapiere als abhanden gekommen
melden und Ankäufern beſticnmungsgemäß hierüber Auskunft
geben. Schon im Mai 1919 iſt die Sperre der Stücke bekannt
geworden und auch im Reichsanzeiger veröffentlicht worden.
Erſt im Juni 1919 fand der Kauf ſtatt. Auf die Auskunft
der Depoſitenkaſſe einer Großbank, die meldete, daß die Papiere
nicht als geſtohlen gemeldet ſeien, durfte der Beklagte ſich nicht
verlaſſen. Dieſe Erwägungen tragen das Urteil. Der Verkauf
von Wertpapieren im freien Handel iſt immer als etwas Nicht
gewöhnliches zu betrachten. Und wer zu ſolchem auffordert,
muß um ſo mehr riskieren, daß unſautere Erlemente den Anreiz
ergreifen, um geſtohlenes Gut an den Mann zu bringen.

m

Anhaltiſche Porzellanfabrik A. G. Jn das Handelsregiſter
des Amtsgerichts in Zerbſt iſt jetzt die Firma „Anhaltiſche Por
zellanfabrik Aktiengeſellſchaft mit dem Sitz in Koswig (Anhalt)
eingetragen worden. Gegenſtand des Unternehmens iſt die Her
ſtellung von Porzellan und verwandten Erzeugniſſen, der Handel
damit und die Beteiligung an Unternehmungen gleicher und
ähnlicher Art. Das Grundkapital beträgt 20 Millionen
Mark. Die wichtigſten Sacheinlagen bringt die Koswiger Ton
und Steinzeugfabrik der Weſtdeutſchen Keramik-Geſellſchaft
m. b. H. in Köln ein. Gründer der neuen Geſellſchaft ſind die
vorgenannte Fabrik, ferner die Weſtdeutſche Keramik-G. m. b. H.
in Köln, Direktor Karl Kürbitz in Köln, Dr. Jakob Franzen in
Köln, Kaufmann Karl Langbein in Köln-Ehrenfeld, die auch
ſämtliche Aktien übernommen haben.

Deutſche Textil- Vereinigung A.-G., Berlin. Die Geſell
ſchaft hat in Schönebeck eine Zweigniederlaſſung errichtet.
Das Grundkapital beträgt 20 Mill. M. Die Muttergeſellſchaft
beſteht ſeit 1918.

x Anhalter Feilenfabrik, A.-G., Deſſau. Das Grund
kapital ſoll um 5 Mill. M. Stammaktien erhöht werden.
Ueber die Ausgabebedingungen werden noch keine Mitteilungen
gemacht.

Südharzer Elektromotorenwerke A.G. in Bleicherode. Die
in der außerordentlichen Generalverſammlung vom H.
tember beſchloſſene Kapitalserhöhung um 32 Mill. Mark auf
48 Mill. Mark iſt inzwiſchen durchgeführt worden. Die Hälfte
der neuen Aktien wurde der „Presco“ Handels A.G.
in Kaſſel übergeben mit der Beſtimmung, dieſelben zur
freien Verfügung der Verwaltung zu halten. Der Verkaufdieſer Aktien fott nunmehr ſtattfinden.

Chemiſche Fabriken Oker und Braunſchweig A.G. in
Oker a. H. Jn der außerordentlichen Generalverſammlung
waren 16 Stammaktionäre mit 283 937 Stimmen vertreten. Die
Verſammlung beſchloß einſtimmig durch Zuruf die Erhöhung
des Grundkapitals um 10 Millionen Mark auf 30 Mil
lionen Mark durch Ausgabe von 2000 Aktien zu 1000 M. und
1600 Aktien zu 5000 M. Nennwert. Zur Begründung wurde
vorſtandsſeitig angeführt, daß die Geſellſchaft Jntereſſe an den
Aktien Spiritusfabrik Schöppenſtedt habe, von deren Aktien ein
Teil bereits erworben ſei und die Betriebsmittel geſtärkt werden
müßten. Die erforderliche Satzungsänderung wurde ebenfalls
einſtimmig genehmigt.

Starke Erhöhung der Bierſteuer. Der
Finanzen erläßt unter dem 8. November eine 16. Verordnung
über die Höhe der Bierſteuer, nach der mit Wirkung vom
12. November erhöht werden: 1. die Steuerſätze des F 3
Abſ. 1 des Bierſteuergeſetzes vom 9. Juli 1923 bis 11. Auguſt
1928 in Verbindung mit der Fünfzehnten Verordnung über die
Höhe der Bierſteuer vom 3. November 1923 Deutſcher Reichs
anzeiger und Preußiſcher Staatsanzeiger“ Nr. 257.) von
290 619 000 000 M. auf 724 000 000 000 M., von 297 707 000 000
Mark auf 742 900 000 000 M., von 304 795 000 000 M. auf
760 000 000 000 M., von 311 883 000 000 M. auf 777 000 000 009
Mark, von 326 060 000 000 M. auf 813 000 000 000 M., von
340 237 000 000 M. auf 848 090 000 000 M., von 854 413 000 000
M. auf 883 000 000 000 M., 2. der Steuerſatz für Einfuhr-
bier des F 4 des Bierſteuergeſetzes vom 9. Juli bis 11. Auguſt
1923 in Verbindung mit der in Nr. 1 genannten Verordnung
von 8354 413 000 000 M. auf 883 000 000 000 M.

Erhöhung der Salzſteuer. Mit Wirkung vom 12. November
ab wird durch Verordnung des Reichsminiſters der Finanzen be
ſtimmt: Die Steuer von Salz beträgt 468 Millionen Mark für
ein Kilogramm Reingewicht. (Ab 5. bis einſchl. 11. November:
312 Millionen Mark für die gleiche Menge.)

ss. Verlegung der Mitteldeutſchen Häuteauktion. Die auf den
und 6. November anberaumt geweſene Mitteldeutſche Häute-

auktion, auf der thüringer und ſächſiſches Gefälle zur Verſteige-
rung kommen ſollte, iſt verſchoben worden, da zwiſchen dem Auk-
tionsveranſtaltern und den Käufern wegen der ſtrittigen Ver-
kaufsbedingungen noch keine Einigung erzielt worden iſt.

Keine deutſchen Kartoffeln in England. Vor kurzem ging
durch verſchiedene Zeitungen die Nachricht, daß im engliſchen
Parlament die Landwirte Beſchwerde geführt haben darüber,
daß Tauſende von Tonnen deutſcher Kartoffeln auf die eng
liſchen Märkte geworfen werden und dadurch einen weſentlichen
Preisſturz der Kartoffeln in England zur Folge gehabt hätten.
Jn Anbetracht der großen Ernährungsnöte in unſerem eigenen
Lande mußten dieſe Behauptungen ſtärkſte Beunruhigung in
weiten Kreiſen der Bevölkerung hervorrufen. Dem Abg.
Hemeter, der ſofort von dem Herrn Reichsernährungs-
miniſter Aufklärung in dieſer Angelegenheit verlangte, wurde
nunmehr unterm 2. November mitgeteilt, daß die von Reichy
ernährungsminiſterium angeſtellten Ermitt-
lungen das Ergebnis gehabt haben, daß es ſich bei den auf
dem engliſchen Markt aufgetretenen Kartoffeln nicht um unſere
deutſche Produktion, ſondern um holländiſche
Erzeugniſſe handelt. Jm Anſchluß an dieſe Antwort betonte der
Herr Reichsernährungsminiſter, daß erneut Maßnahmen ge-
troffen worden ſind, um eine ungeſetzliche Ausſuhr von Kar
toffeln zu verhindern.

Reichsminiſter der
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Nachtſeele
Ja, meine Seele iſt im Wald ein See,
Jn dunkler Nacht. Am Ufer lauſcht ein Reh.
Fällt manchmal leis ein Blatt in ſeine Flut,
Dann bebt der Spiegel, der ſo ſtill geruht,
Und ſtille Kreiſe zittern (c7aumhaft leis
Und rühren an die dunklen Uferwände,
Zart, wie das Flehen blaſſer Kinderhände
An ein verſchloſſenes Sehnſuchtsparadies,
Das eben erſt ein ſtiller Traum verhieß

Charlotte Jerothe, Halle.

Die Perle
Von Erich Sellheim.

„Lebewohl, Liebſter! Jch will ſchnell noch einmal in die
Stadt und einige Beſorgungen machen.

Ein lächelnder Frauenmund ſpricht die Worte und bietet
ſich dem Gatten zum Abſchiedskuß.

Gerhard Neubert ſteht vor einer Staffelei in Gedanken ver-
Die verweilen indeſſen nicht bei der kürzlich vollendeten

rkeit, einem großen Gemälde. Schwere Sorgen um das täg-
liche Brot verbittern ihm Lebens- und Schaffensluſt.

Frau Mia weiß, was Gerhard quält. Mit ſanfter, faſt
mütterlicher Hand fährt ſie ihm durch das volle, wellige Haar.

„Laß nur, Liebſter! Dieſes Bild wirſt du ſicherlich ver
kaufen. Und dann hat ja die Not fürs erſte ein Ende.“

Gerhard Neubert, ein hochgewachſener Dreißiger, nickt. Was
ſoll er ſeine hübſche, lebensluſtige Frau mit ſeinen Sorgen be
ſchweren

„Mia, auch ich hoffe es beſtimmt“, gibt er mit leiſer
Stimme zurück. „Aber nun eile dich, daß du bald wieder da-
heim biſt.“

Frau Mia hat ihren Gatten mit ſeinem Kummer allein ge
en.
Auf ſeiner hohen Stirn ſteht eine ſteile Sorgenfalte. Er

hat geſtern ſeiner Frau das letzte Geld gegeben. Seine Erſpar-
niſſe ſind aufgezehrt. Jrgendwelche Einnahmen ſind nicht zu
erwarten. Das Bild, auf deſſen Verkauf Mia ihre Hoffnung
ſetzt, hat er bereits verſchiedentlich angeboten. Aber immer ver
eblich. Man ſchätzt ihn wohl als einen ſtrebſamen, begabtenKünſtter. Jndeſſen: er geht ſeine eigenen Wege und huldigt

nicht dem Geſchmack des großen kaufkräftigen Publikums. Ein
Gefühl des Stolzes, der Scham hat ihm ſeither verboten, ſeiner

au, die er über alles liebt, ſeine Armut zu offenbaren. Nie
ſoll ſie entbehren, nie ſoll ſie ſich etwas verſagen müſſen, ſie, die
ſo ſehr die Freuden und Annehmlichkeiten dieſes Lebens liebt.

Wie aber Rat und Hilfe ſchaffen?
Gerhard Neubert tritt zum Schreibtiſch und entnimmt ihm

ein zierliches Käſtchen. Jn ihm liegt, fürſorglich in roſarote
Watte gehüllt, eine Perle. Sie gleicht einer blinkenden Träne,
die geweint ward aus einem dunklen, langbewimperten Frauen
auge. Geweint ward aus unglücklicher, betrogener Liebe.

Gerhard hat die Perle einſt ſeiner jungen Braut geſchenkt.
Wie hatte ſie ſich gefreut! Mit welchem Stolz hatte ſie das
Geſchenk ſtets getragen! Bis Gerhard nach einjährigem Eheglück
ins Feld gemußt. Da hatte ihn die Perle als Talisman be
leitet. Nach ſeiner Rückkehr hat die Kette auf Mias weißem,gegen Halſe gefehlt. Gerhard hatte ſeine Frau gebeten,
e in der Not des Vaterlandes abzulegen. Es war ihr dies

etwas ſchwer gefallen. Aber ſie hatte ſich gefügt
Mit einer gewiſſen Wehmut, aber auch mit einer offenfſicht

lichen Liebe läßt Gerhard die Kette durch ſeine ſchlanken Finger
leiten. Ein wertvolles Stück, in Mattgold gefaßt. Sein prü-
nder, abwägender Blick ſagt's ihm.

Dann aber ſchweifen ſeine Gedanken zurück
Jhr Hochzeitstag. Sie ſind dem Feſttrubel geflohen und

veben in ihr eigenes Heim eingekehrt. Engumſchlungen ſtehen
e an dem geöffneten Fenſter, in das im Silberſchein des vollen

ndes die ſchwüle Sommernachtluft hereinflutet. Da hat Ger-
d der ſüß erſchauernden Mia als erſtes das Kettchen mit der

immernden Träne gelöſt
Vorbei, vorbeil Jetzt hockt Frau Sorge in grauem Gewande

als ſteter Gaſt bei ihm.
Gerhard Neubert reißt ſich gewaltſam aus ſeinen Erinne-

rungen, ſteckt die Perle zu ſich nd ſucht in entlegener Straße
ein Juweliergeſchäft auf.
g ger ſteht zu Dienſten?“ fragt kalt und geſchäftsmäßig der

n

„Ach, könnten Sie mir nicht dieſe Perle taxieren?“
Gerhard bringt die Worte ganz verlegen hervor. Mit für

cher liebevoller Hand löſt er die Perle aus ihrer Umhül-
ung.

Gleichgültig greift der Händler nach dem Schmuckſtück. Ein
langer, prüfender Blick. Eine kurze, kühle Antwort.

„Sie wollen die Perle verkaufen, nicht wahr, mein Herr?“
Gerhard kann ſich nicht verſtellen.

lafſ

„Ja.Es iſt heute für unſereinen ſehr riskant, ſein Geld in der
artigen Sachen feſtzulegen. Die Faſſung iſt unmodern. Die
neuen Reichen kaufen überhaupt nicht gern Perlen. Sie er
innerten zu ſehr an Tränen und Trauer. Aber er überlegt
einige Augenblicke ich biete Jhnen

Er nennt eine mehrſtellige Zahl.
Gerhard Neubert hört ſie. Gewiß, die Summe iſt hoch.

Doch das Leben iſt ſo teuer. Jndeſſen: das Geld hilft wenigſtens
durchgeſetzt. Vielleicht, vielleicht kann er dann auch die Perle
für die nächſte Zukunft hinweg. Und Mia darf ja nicht Not
leiden. Vielleicht hat er ſich auch inzwiſchen mit ſeiner Kunſt
wieder einlöſen.

es ſich„Jch bin mit dem Preis einverſtanden“,
ſchwer ſeinen Lippen.

Der Juwelier muſtert nochmals mit fachmänniſchem Blick
die Perle wie er ſie prüfend gegen das Licht hält, gleicht ſie
in der Tat einer langſam herabfallenden, glitzernden Träne
und zählt dann, von Zeit zu Zeit die Fingerſpitzen anfenchtend,
eine Reihe von großen und kleinen, bunten und ſchmutzigen
Geldſcheinen auf den Ladentiſch.

Gerhard rafft, ohne nachzuzählen, die Banknoten zuſammen
und ſtürzt auf die Straße.

Frau Mia iſt bereits von ihren Beſorgungen zurückgefehrt.
Serhard begrüßt ſie zärtlich und hält ihr freudeſtrahlend das
Geldſcheinbündel vor die Augen.

„Denk' dir, Kleines, ich hab' einen Käufer für wein Bild!

Hier r n dich es dir nicht gleich geſagt, Liebſter, daß du das
Bild verkaufen mürdeſt. Warte nur: nun wirſt

entringt

berühmter Mann! Aber ſieh nur: ſo viel Geld haben wir ſeit
langem nicht beieinander gehabt!“

Lachend und jubelnd kommt es von Mias Lippen.
„Und nicht wahr, Gerhard, nun gehen wir auch wieder ein

mal ins Theater? Und dann“ ihre Augen können ſo lieb
bitten „darf ich auch meine Perle anlegen, gelt? Meine ſchöne,
ſchimmernde Perle, dein Brautgeſchenk, Liebſter! Sie gefiel dir
ar Wer ſo gut Denkſt du noch an unſeren Hochzeit-
abend?“

Gerhard Neubert nickt Gewährung und löſt ſich ſanft aus
Mias Armen.

ich muß ſchnell noch einmal mein Bild über„Kleines,
prüfen.“

Ein Kuß, und Frau Mia enteilt.
gt nur draußen her dringt fröhliches Singen in Gerhards

elier.
Der aber ſteht vor ſeinem Gemälde, in tiefe Gedanken ver

ſunken. Die Sorge um das tägliche Brot iſt zwar für erſte ge
bannt. Jndeſſen, vor ſeinem geiſtigen Auge erſteht ein Bild:
eine lange, ſchwere, ſchimmernde Perle gleitet aus den trau-
rigen, tränenvollen Augen ſeiner Frau

Drei Frauen
Skigze von Hans Waldau.

Die Fenſter der kleinen Weinſtube waren weit geöffnet, um
der warmen Abendluft Zutritt zu geben. Die meiſten Gäſte
waren ſchon gegangen, nur um den runden Tiſch in der kleinen
Niſche, die mit allerlei Zinngerät und barocken Gegenſtänden
geſchmückt war, ſaßen noch drei Männer beim Schein einer
bunten Tiſchlampe, deren Lichtkegel auf leere Gläſer und ge
füllte Aſchenſchalen fiel.

„Es iſt Zeit, nach Hauſe zu gehen,“ ſagte der eine und zer
drückte ſeine Zigarre auf dem Rande einer Schale.

Arnim Lenz, der Mann mit dem eckigen Geſicht und der
hohen Stirn, reckte beide Arme in die Höhe, als wollte er nach
etwas greifen, und ließ ſie dann wieder ſinken.

„Nach Hauſe?“ ſagte er. Gut geſprochen. Gibt es ein Zu
hauſe? Suchen wir nicht immer nach einer Heimat, auch wenn
ſich alle Wünſche erfüllen Mir iſt es ſo gleich, ob ich hier ſitze
r draußen durch die Nacht wandere oder in meinem Zimmer

in

Sein Gegenüber lächelte fein: „Und das ſagt Arnim Lenz,
der die ſchöne und reiche Jrene Drach ſo lange umſchwärmte und
ſchließlich gewann

„Ja. Jch habe keine Veranlaſſung, euch gegenüber unehr-
lich zu ſein. Denn ihr verſteht mich beſſer als meine Frau Es
kommt mir ſelbſt immer ſo abſurd vor, wenn ich daxan denke,
daß Jrene Drach und meine Frau dieſelbe Perſon iſt. Wir
wiſſen alle, daß Veränderungen in der Ehe unausbleiblich ſind,
aber ich konnte nicht ahnen, daß die kapriziöſe, elegante, geiſtreiche
Frau, die immer voll ſprühender Laune war, wie geſchaffen,
einem ganzen Leben den Glanz heller Sonne zu. geben, daß
ſich dieſes Weſen in ein anderes verwandeln würde, ein eitles,
ſelbſtſüchtiges, beſchränktes, das nicht den kleinſten Berührungs
punkt gemeinſam mit mir hat. Es iſt kein Geheimnis, was ich
euch erzähle. Wir ſprechen ja ſo oft von fremden Menſchen, und
während ihr nach Hauſe geht, gehe ich in eine Wohnung, in der
neben mir eine Fremde wohnt.“

Das ſchmale Geſicht ihm gegenüber blickte ſinnend in den
Rauch, der ſich unter dem Lampenſchirm ballte. Vielleicht iſt
dieſer Zuſtand noch beſſer,“ ſagte Bernd Wald, „als der, der
mein Verhältnis zur Frau feſtgelegt hat. Jch hatte auch Sehn-
ſucht nach einem Weibe, nicht ſie zur Gattin zu machen, denn
dazu war ſie nicht geſchaffen, und der Gedanke daran wäre über
haupt töricht geweſen. Aber ſie wax eins von den Geſchöpfen,
die plötzlich wie ein Komet auftauchen, leuchten, feſſeln, und die
doch Erdenmenſch genrg ſind, um erſt in einer ſtarken, ſinnen
frohen Liebe ganz aufzublühen. Es dauerte nicht lange, bis
Brücken zwiſchen Margot Heſſe und mir geſchlagen waren. Viele,
viele glückliche Tage verlebten wir, bis wir ſatt geworden
er und den Vorhang über dieſe Epiſode hätten fallen laſſen
önnen.“

Die Augen des Sprechers wurden hart, als er fortfuhr:
„Da zeigte ſich die andere Seite. Aus den frohen Stunden

erwuchſen eifernde, bittere Worte, Forderungen, Verpflichtungen.
Seit Margot fühlte, daß ich mich von ihr löſen wollte, war ſie
verwandelt; alle ihre Worte und Gedanken mündeten ſtets in
dem einen: Daß ſie mich nicht frei gibt! Aus leichtſinnigen
Worten formte ſie Verſprechen, die. mich für die ganze Zukunft
an ſie banden. Jſt ſie einmal mein Eigen geworden, wollte ſie
es auch ganz bleiben. So iſt es bis heute geblieben. Wir ſehen
uns faſt nie, aber ich weiß, irgendeinmal taucht ſie wieder auf,
wie ein Teil von mir; ihre Gedanken ſind bei mir, gut oder
ſchlecht, aber ich fühle ſie. Jch weiß nicht, ob ſie mich noch liebt,
aber all des Häßlichen wegen, das nach unſerem Glücklichſein
entſtand, kann ich ſie nicht vergeſſen. Jhr Schatten ſteht immer
neben mir

Der dritte,- der bisher ſtill zugehört hatte, ſagte mit ver
ſonnener Stimme:

„Jch habe ſo viele Frauen gekannt und habe ſie alle ver
geſſen. Aber einmal fand ich ein Mädchen, ſo jung wie die Knoſpen
im April. Die ſchenkte mir ein Glück, ohne zu fragen und zu
fordern, acht kurze Tage lang. Die kann ich nicht vergeſſen,
und die habe ich heute noch lieb.

Das Grab des Mörders
Skizze nach dem Leben von E. von Winterfeld, Warnow.,
Um den runden Tiſch ſaßen ſie alle noch beiſammen, wie

ſie beim Abendbrot geſeſſen hatten: der alte, ſchon etwas ſchwer
hörige Paſtor, die freundliche Paſtorin, der junge Kandidat,
Fräulein Suſanne, die alte Wirtſchafterin und die vier über-
mütigen, luſtigen Mädchen, die hier auf dem Lande die Wirtſchaft
erlernen ſollten. Es ging immer laut und luſtig zu.

Heute abend wurden Gruſelgeſchichter erzählt. Der Paſtor
allerdings duldete das nicht. Aber der alte Herr war manchmal
ein bißchen müde. Und wenn das Geſchirr abgeräumt war,
rückte er ſeinen Stuhl aus dem Lichtkreis der Lampe und machte
ein Nickerchen. Die anderen aber blieben noch am runden Tiſch
ſitzen. Frau Paſtor hatte ihr unvermeidliches Strickzeug hervor-
geholt. Ueber dem nickte ſie auch ein wenig ein.

Minnie, die auf einem alten Schloß in der Prignitz lebte,
hatte allerhand alte Geſchichten erzählt von Ahnenbildern, deren
Augen ſich bewegten, von geheimen Treppen und Gängen, auf
denen man es ſchleichen und ſchnarchen hörte, von einer Niſche in
der Wand, wo man ein Skelett gefunden hatte.

„O,“ meinte die zierliche, kleine Elſa, „gut, wir dort
nicht wohnen! Jch ſtürbe vor Angſt und würde keine Nacht

ſchlafen. Jch kann dich dort auch me beſuchen, Minnie, trotzdem

auch bald ein
ich es dir eigentlich verſprochen habe. Jch wußte ja
es ſo ſchrecklich bei euch iſt.

nicht, daß Mörders.

„Schrecklich? Erlaube mall Schön iſt's bei uns.
Es gibt nichts Schöneres als unſeren Park im Frühüng

„Ach, Elſa iſt ja ein ſolcher Haſenfuß, die vergißt deine
ſchichten nie! Aber ich komme, Minnie, wenn du mich zu
willſt,“ rief Erneſtine, „ich fürchte mich niemals!“

„Na, na,“ neckte der Kandidat. „Wer iſt neulich qh,
immer ſo dicht an meiner Seite gegangen, als wir am Hirt
vorbeikamen, wo der Mädchenmörder begraben liegt?“

„Nun, ich doch nicht! Das bitte ich mir aus. Jch a
mich gefürchtet haben Aber, Herr Kandidat! Und daz
einem, der lange tot iſt? Nein, ſo dumm bin ic, denn
nicht.“

„Aber, Erneſ.ne,“ mahnte ihre Zimmergenoſſin, die r
Elfriede, „nun ſei nur nicht zu ſtolz! Wenn abends vor unſen
Fenſter das Käuzchen ſchreit, das magſt du auch nicht.“

„Nun wollt ihr mich wohl alle zum Angſthaſen ſtemyeh
Nein, das gilt nicht. Was ſoll ich n, damit ihr ſeht,
nicht bange bin? Jch tue alles. Jch gehe auch jetzt zu
des Mörders, damit ihr mir glaubt.“

„Erneſtinchen,“ ſagte die alte Suſanne. „Regen Sie
doch man nich auf. Herr Paſtor wird ja böſe über ſolg
Unſinn!“

„Das iſt kein Unſinn, und Herr Paſtor braucht's ja g
gar nicht zu wiſſen. Jch vill hier nicht als Angſthaſe gelken,
mei Lebtag nicht bange geweſen. Und nun ſage mir ken
mehr etwas dagegen! Ich gehe jetzt allein auf den Kirchhof z
Grabe des Mörders.“

„Allein?!“ Minnie lachte. „Na, da kann ſie uns
vorerzählen. Dann weiß doch keiner, ob ſie dort war. L
gehſt du doch nicht hin.

„Wetten, daß ich gehe
„Gut, wetten wirl Worauf?“
„Auf eine Tafel Schokolade!“
„Gut! Und woran ſehen wir, daß du dort warſt?“
Sie beſann ſich einen Augenblick. Dann ergriff ſie e

Gabel, die noch auf dem Tiſch lag.
Und fort war ſie. Die anderen blieben in etwas beklomn

nem Schweigen zurück.
Minnie prahlte: „Was iſt denn dabei? Jn unſerem S

iſt jeder Gang über die langen Korridore ungemütlicher als di
Und die Wendeltreppe bei Abend iſt auch viel ſeltſamer, we—
einem immer das Licht ausgeht vom Winde.“

So ſchwatzten ſie.
Indes eilte Erneſtine dem Kirchhof zu. Der Mond ſie

hell. Es war ein milder Herbſtabend. Bald war ſie angelarg
Aus den Fenſtern der Dorfhäuſer ſchien noch überall
heraus. Was ſollte ihr alſo geſchehen? Nur die Kirche a
einen tiefen Schatten auf den Teil des Friedhofs, wo das
wußte Grab lag. Das Grab eines Mädchenmörders. Das e
doch ein häßlicher Gedanke! Jetzt bog ſie in den dunkh
Teil ein. Hier waren die Wege auch nicht ſo gut gehalten,
Gebüſch und Geſträuch ſtand dort. Einmal ſtreifte ein Zug
ihr Geſicht. Da S ſie erſchrocken zurück. Aber ſie bemerh
die Urſache und ſchritt weiter. Nur nicht mehr ganz ſo fi
wie zu Anfang. Da ſchrie dicht neben ihr ein Käuzhe
Dieſe gräßlichen Tierel Erneſtine ſchrak nervös zuſamme
Aber weiter, weiter!l Gleich war ſie da; dann nur noch h
Gabel in das Erdreich ſtecken, und ihre Wette war gewonnen.

Und da war das Grab! Der Mond lugte gerade um
Kirche herum. Sie hockte ſich nieder. Nahm die Gabel
Wieder ſchrie das Käuzchen! Verwirrt ſtach Erneſtine zu m
wollte ſich dann raſch erheben. Sie konnte nicht! Um Got
willen! Sie konnte ja nicht los! Was war das nur? We
hielt ſie denn feſt? Jhre Hand ſtützte ſich auf die Gabe
da ſie nicht in die Brenneſſeln greifen wollte, die das Eu
überwucherten. Umſonſt, es hielt ſie feſt! Irgend etwas, irget
eine unſichtbare Gewalt hielt ſie. Entſetzt, erſtarrt blieb
ſitzen. Das Blut ſauſte in ihren Adern, klopfte in ihre
Schläfen. Eine wahnſinnige Aufregung bemächtigte ſich de
Mädchens. Noch einen ſchwachen Verſuch machte ſie, ſich zu e
heben. Vergebens! Sie ſtieß einen lauten Schrei aus, un
dann ſank ſie leblos vornüber in das Unkraut und in die vo
Abendtau feuchten Gräſer

Der Kandidat war unruhig aufgeſtanden und ging h
und her. Er ſah alle Augenblicke auf die Uhr. Die du
Mädchen hockten in angenehmem Gruſeln beiſammen. Da he
Frau Paſtorin den Kopf. Sie war bei ihrem Nickerchen da
r Lachen. und Schwatzen gewohnt. Die Stille hatte
erweckt.

„Kinder, ihr ſeid ſo ſtill? Wo iſt Erneſtine
Niemand antwortete. Beklommenes Schweigen.
Da ſagte der Kandidat plötzlich: „Rief da nicht jemand
Alle ſprangen auf. Fe Frau Paſtorin fragte noch einmal

„Was habt ihr denn, Kinder?“ da ſtürmte der Kandide
ſchon hinaus. Eilig erklärte Suſanne den Vorfall, und nun ließ
ſich Frau Paſtor nicht zurückhalten. Sie weckte ihren Mam
der gleich die Laterne anſteckte, die er zu ſeinen Amtsgängen in
Dorf mitnahm. Und ſo zog man hinaus.

Der Kandidat aber war ſchon lange vorausgeeilt. Er le
durch die Wege des Friedhofs. Er rief ihren Namen.
antwortetel Da war er am Grabe des Mörders. Und da la
ſie, ſtarr, leblos. Er hob ihren Kopf auf. Er wollte ſie gar
fortziehen. Da merkte er, daß die Gabel in Erneſtines Kleider
rock ſteckte und mit dieſem feſt in den Boden gedrückt war
Erneſtine hatte in der Aufregung nicht bemerkt, daß ſie i
Kleid mitgefaßt hatte, und hatte dann in dem Bemühen, ſich
erheben, die Gabel immer feſter in die Erde gedrückt.

Entſetzt beugte er ſich über ſie, horchte, befühlte ſie,
war tot! Er wußte es. Das friſche, fröhliche, übermütx
Mädchen tot! Jetzt wußte er's, was er verloren hat
Wie er in all dem fröhlichen Beieinander des Paſtorenhauſ
nur nach ihr geſehen hatte, nur für ſie gelebt. Und nun tot
Tot um ſolch eine törichte, kindiſche Weitel Und er hatte

eduldet. O, nie, nie würde er das verwinden und vergeſerl
ie erſtarrt kniete er neben ihr. Ein Herzſchlag mußte f

getötet haben.
Da hörte er die anderen kommen. Wieder beugte er

nieder und blickte erſchüttert in das ſtille Antlitz. Und de
Nachttau und ſeine Tränen netzten ihr liebes Geſicht.

Und jetzt ſollte er Wehklagen anhören, laute Ausbrüche de
Jammers, Vorwürfe Unmöglichl Er drückte einerKuß auf die kalte Stirn. Dann verſchidand er im Schatten de
Kirchhofsmauer.
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